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Das Theater in administrativer Beziehung.

n.

In Frankreich ist wie in England die gesetzliche Eristenz der
Theater einer doppelten Bedingung unterworfen, der Nothwendigkeit
einer speciellen Autorisation und der Verpflichtung, die für die Bühne
bestimmten Stücke vor der Aufführung einer Censur zu unterwerfen.
Dieses Verfahren, welches seit undenklichenZeiten beobachtet wurde
uud nur während der ersten Anfälle des Revolutionsfieberö eine Zeit
lang abkam, ist nicht im Widerspruche mit dem Prinzip der industri¬
ellen Freiheit. Selbst in Beziehung auf Handelsverhältnisse ist die
Concurrenz beschränkt, sobald man voraussetzen muß, daß sie den
allgemeinen und öffentlichen Interessen nachtheilig sein würde; man
kann daher gar nicht in Zweifel stellen, daß es nothwendig sei, den
allergcmcssenstenBedingungen eine Art von Speculaüon zu unter¬
werfen, welche unserer frivolen Gesellschaft ihren vornehmlichstenin-
tellectuellen Nahrungsstoff darbietet.

Mit den Prinzipien der Freiheit, welche durch die constituirende Ver¬
sammlung proclamirt wurden, begann für das Theater eine neue
Aera; die Beschränkungen, welchen dasselbe bisher ausgesetzt war,
wurden damals als ein Angriff und eine Verletzung der triumphi-
rcnden Theorien angesehen, als ein Hinderniß der Industrie, welche
man zu beleben glaubte, indem man sie von jeder Fessel frei machte.
Das Gesetz vom Z0. Januar 1791 erklärte, daß jeder Bürger ein
öffentliches Theater errichten und darauf Stücke von allen Arten
aufführen lassen könne, und zwar bedürfe es dazu nur einer einfachen
Anzeige bei der Municipalität des Ortes. Nichts war natürlicher,
als daß die theatralischen Unternehmungen sich wie durch Zauber
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vermehrten; in Paris zählte man allein während der furchtbarsten
Jahre der Revolution nicht weniger als vierzig. Diese absolute Un¬
abhängigkeit war indessen der Kunst eben so wenig günstig, als der
Industrie mit derselben; trotz der Erfolge einiger schätzenswerthen
dramatischen Erzeugnissesank die Bühnenliteratur bis zur Erniedrig¬
ung herab. Die Schauspieler, welche damals glänzten, gehörten durch
ihre Bildung noch der vorhergehenden Periode an; die Concurrenz
zwischen den Unternehmern eröffnete einen Abgrund, welcher man¬
ches Vermögen verschlang. In Beziehung auf öffentliche Moral und
Polizei schien das Uebel noch größer zu sein. Man steht, sagte der
Minister des Innern in einem Bericht vom 5. März I8V6, man
sieht jeden Tag in der Hauptstadt eine Menge von kleinen Theatern
sich um eine schwache Einnahme streiten, und um den traurigen Er¬
folg, die unterste Klasse des Volkes durch rohe Darstellungen anzu¬
ziehen, oder die Jugend zu verderben durch angebliche Schulen, welche
der Gesellschaft nützliche Individuen entziehen, ohne der Kunst nütz¬
liche Ausüber zu verschaffen. Man sieht unbekannte Menschen in
den Provinzen Theater eröffnen, Abonnementsgelder einnehmen, An¬
leihen und ungestraft Bankerotte machen, und sich auf Kosten des
Publicums und der Gläubiger bereichern.

Neber diese Mißbrauche empört, wollte der Kaiser ihnen ein
Ziel setzen; es war dies indeß eine sehr kitzliche Sache, da es sich
um nichts Geringeres handelte, als um die Unterdrückungvon Un¬
ternehmungen, welche zufolge eines Gesetzes und unter dem Schutze
desselben gebildet worden waren. Ein energischer Entschluß wurde
dem Kaiser niemals schwer, sobald er die Nothwendigkeit desselben
eingesehen hatte. Am 29. Juli 1807 decretirte er die Reduction der
Theater in Paris auf acht, vier große und vier Theater zweiten
Ranges. Die anderen sollten bis zum 25. August geschlossen werden;
zwei von diesen zu schließenden wurden gleich darauf wieder herge¬
stellt und so besaß denn Paris nur noch zehn Theater -i-).

Die vorhergängige Autorisation der Negierung, die Trennung
der verschiedenen Genres, die Beschränkung der Anzahl der mit einan-

*) Das Odcon und die italienischeOper waren dabei für eine Bühne ge¬
rechnet, bei der die beiden Truppen abwechseln, sollten. Man dehnte die Dul¬
dung auch noch auf einige Volkstheatcr bei festlichen Gelegenheiten aus und
auf Theater für Schüler.
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der rivalisirenden Unternehmungen, das sind die drei Regeln, auf
welchen die kaiserlichen Decrete beruhen und die noch heute die ad.
ministrative Basis der Thcaterbeaufsichtigung bilden. Die Nothwen¬
digkeit der vorhergängigen Autorisation beruft die Regie¬
rung, bei der Bildung von Unternehmen einzuschreiten, um zu con-
statiren, daß der Begründer derselben die zum materiellen Erfolge
nöthigen Mittel besitze und um vermöge einer Caution Sicherheit zu
geben für die Ansprüche der als Speculanten oder Künstler bei dem
Etablissement betheiligten Personen und für die Einhaltung der Be¬
dingungen deö Privilegiums. Die Trennung der Genres, welche
jedem Theater einen speciellen Kreis des Darzustellenden zuertheilt,
bereitet dem Publicum Genüsse, welche seiner würdig sind, und ver¬
hindert entmuthigendeProfanationen für Theater eines höheren Ran¬
ges. Die Beschrankung der Zahl bringt die Bühnen in Pro¬
portion mit den Bedürfnissen der Bevölkerung und schützt das Gebiet
der Künste vor dem schimpflichen Eindringen der mercantilischenCon-
currenz. Der Kaiser wollte noch mehr, er machte es sich zur edelsten
Pflicht, das Blühen der <)i'<-'-> und des It.viw,» fian^-üi, zu sichern;
er betrachtete sie als Nalional-Jnstitute, deren kostspieliger Glanz auf
Rechnung der egoistischen und kleinlicheil Speculation »halten wer¬
den müsse. Er stand daher nicht an^ alle Scenen zweiten Ranges
der Oj^n, tributpflichtig zu machen, und wenn er diese Maßregel
nicht auch zu Gunsten der OkMe^i«; t>n»^i«e ausdehnte, so geschah
es nur deshalb, weil diese damals in einem Zustande merklichen
Gedeihens sich befand. Er theilte dem l'l,^-« lr-m^is und der
Os,!!,-!,, <:«imiP><; wenigstens das Eigenthum der Stücke ihres Reper¬
toires zu, und wollte, daß keilt anderes Theater von diesem Reper¬
toire Stücke entlehnen dürfe, ohne Erlaubniß der Eigenthümer und
eine Entschädigung nach gegenseitigem Übereinkommen. In Paris
wurde das Recht, Maskenbälle geben zu dürfen, der Oper allein zu-
ertheilt, und in der Provinz den approbirten Theatern.

Bei dieser Organisation combinirt sich Alles und greift in einan¬
der. Die große Oper, welche vom Staate unterhalten und von den
Theatern zweiten Ranges durch Geldabgaben unterstützt wird, steht
an der Spitze der lyrischen Theater und unter ihr die komische Oper,
welche durch ihr specielles Repertoire bereichert ist und die Opera
buffa als Anhang. Die Tragövie und hohe Komödie, welche da-
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mals in großer Gunst standen, sind gleichsam das Erbe und Eigen¬
thum des l'tMtro trimmt!«, zu dem das Odeon einen Anhang für
die Komödie bildet. Ein Repertoire, welches aus allen Meisterstücken
der französischen Literatur besteht, sichert der ersten französischen Bühne
die Suprematie über die anderen Theater. Eine Stufe niedriger und
für minder gebildete Geister berechnet steht das Theater äv lu, <Z:nt»z
und I'ctmdixn comis>ue, welche sich mit dem Melodrama beschäfti¬
gen, dann die V^ri^s und das Vimäeville, welche sür das Genre
bestimmt sind, das dem letzteren seinen Namen gegeben hat; ferner
duldet man die 1>orto 8t. Nurtln für das Drama und ländliche
Ballet und den iüirliue olimpiaue für Reitübungen, pantomimische Dar¬
stellungen mit Pferden. Die Theater zweiten Ranges sind sich selbst
überlassen, die Privatindustrie, welche sie auf ihre Gefahr und Kosten
erhält, ist der Onvra tributpflichtig, welcher sie ein Zwanzigstel ihrer
Einnahmen zahlen muß; die großen Theater allein sind eines Schuz-
zeS würdig erachtet und unter die Vormundschaft eines Oberinten¬
danten gestellt, welcher beauftragt ist, sür das Blühen der Dramati¬
schen Kunst, wie für das Wohl Derer zu sorgen, welche zum Ver¬
gnügen des Publicums beitragen.

Unter diesem Regime war das Theater blühend, die lyrische
Kunst rief allerdings damals noch nicht jenen ausschließlichen Enthu¬
siasmus hervor, an den Rossini später die Franzosen gewöhnen sollte ;
die O^vi-il legte dem Staate schwere Aufgaben aus, trotz der verschie¬
denen Vortheile, welche ihr vorbehalten waren; die Italiener, deren
Talente schon damals voll aufgeklärten Kennern gehörig gewürdigt
wurden, erfreuten sich noch nicht deö Beifalls, welchen sie später er¬
rangen; aber die komische Oper machte daS Glück der Gesellschaft,
welche sie ausbeutete, sie brachte dem Publicum so geschickte Schau¬
spieler vor Augen, daß man kaum bemerken konnte, sie seien zu glei¬
cher Zeit auch geschickte Sänger. Was das tr»»?ais be¬
trifft, so ist das zu jener Zeit unbestritten das erste Theater der
Welt; der Kaiser hielt es nicht für unwürdig, dem Glänze seines ei¬
genen Ruhmes den Schmuck der nationalen Kunst hinzuzuthun und
in jeder durch die französischen Waffen eroberten Hauptstadt lud er
Europa zur Schaustellung der Meisterstücke ein, welche dem franzö
fischen Geiste am meisten Ehre machen. Das Odeon, dessen Unter¬
nehmung Picard leitete, bringt die Lächerlichkeiten der neuen franzö-
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fischen Gesellschaft vor das Parterre, und die untergeordneten Thea¬
ter genügen der Neugier der arbeitenden Klassen, welche sie durch
anständige Erregungen und Erschütterungen fesseln.

Das Gesetz, welches diese Organisation bestimmt hat, ist noch
heute in Kraft. Indeß hat sich in neuerer Zeit, besonders seit der
Julirevolution, der Uebelftand herausgestellt, daß neue Concessionen
gegeben worden sind, ohne daß die Bedürfnisse des Publicums und
das Interesse der Kunst dabei berücksichtigt worden wären, wodurch
denn das zum glücklichen Bestehen der Theater nothwendige Gleich¬
gewicht zerstört worden ist.

In den Departements beuten achtundzwanzig stehende Truppen
mit festen Wohnorten die Hauptstädte des Königreichs aus, achtzehn
Provinzialtruppen spielen in den wichtigsten Städten nach ganz gleich
eingetheilten Umkreisen, zweiundzwanzig ambulante Truppen, welche
in denselben Arrondissements vertheilt sind, bereisen die kleinsten Städte
und vier cristiren, denen gar keine bestimmte Vorschrift über die Ge¬
gend, wo sie spielen, zuertheilt ist. Die meisten größeren Städte brin¬
gen ihren Theatern Opfer: die zu diesem Zwecke bewilligten Entschä¬
digungen steigen an manchen Orten bis auf die Summe von 80,000
Francs. Die Stadt Nouen, welche bisher von dieser Last sich frei
gehalten hat, wird stets als eine Ausnahme citirt. Die Departemen-
taltheater haben außerdem noch das Privilegium der Maskenbälle
und den Anspruch auf ein Fünftel der Bruttoeinnahme aller Schau¬
spiele und Ausstellungen, welcher Art sie sein mögen, wenn dieselben
innerhalb der dem Theater angehörigen Kreise stattfinden.

Die große Anzahl der Bankerotte hat die Verwaltung bestimmt,
von den Direktoren eine Kaution zu fordern, welche den Zweck hat,
in den Theatern, in welchen dein Staate ein Theil des Mobiliars
gehört, ihm seine Ansprüche zu sichern, und außerdem den Künstlern
und Theaterbeamten die Zahlung ihres Gehaltes zu garantiren.
Diese Caution ist für die c.i.,c.r.'. 300,000 Francs, für die Opm-it
euum,.,« 200,000 Francs, für das Vaudeville 40,000 Francs, für
das ämbigii 30,000 Francs. Das trim^is und die
V-trii-to«, welche ein Privilegium für immer besitzen, sind von der
Eaulionöpflichtigkeit befreit. In der Provinz müssen die Directionen
in Städten ersten und zweiten Ranges gleichfalls eine Caution stel¬
len. Diese Maßregeln scheinen uns weise und nützlich, indeß könne»
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wir nicht dasselbe von gewissen Regeln sagen, welche die Verwaltung dabei
aufgestellt hat: so bewilligt sie jetzt nur Privilegien auf eine gewöhn¬
lich sehr kurze Zeit, und im Falle des TodeS des Dircctors erkennt
sie seinen Erben oder Stellvertretern keine weiteren Rechte zu und un¬
tersagt außerdem jede Art von Association. Dergleichen Beschränkun¬
gen scheinen mehr erfunden, um den Unternehmungen zu schaden, als
Kapitalisten zu denselben herbeizurufen.

Das Gesetz vom September 1835, wie daS Decret von 1806
hat zu gleicher Zeir mit dem Grundsatze der Privilegien die Censur
eingesetzt, und das konnte geschehen, ohne den Privilegien der Ver¬
fassung zu nahe zu treten- Die Charte von 1830 hat, als sie die
Wiedereinführung der Censur für ewige Zeiten verbot, die dramati¬
schen Darstellungen dabei nicht im Auge gehabt; man muß nicht,
wie ein Beschluß des erecutiven Directoriums vom 25. Pluviose deö
vierten Jahres der Republik sagte, „die Freiheit der Presse, welche
so mit Recht durch die Verfassung geheiligt ist, mit dem der Civil¬
behörde vorbehaltencn Rechte verwechseln, über ein öffentliches Eta¬
blissement zu verfügen, um durch das Blendwerk der Declamation
und Kunst eine große Menge von Bürgern nach Gefallen verlocken
und mit Sicherheit das Gift der gefährlichstenGrundsätze verbreiten
zu können."

Niemals haben die öffentlichen Schaustellungen trotz der Gesetze,
welche die absoluteste Freiheit proclamirten, der Ueberwachung der
Gewalt entgehen können. Wenn es die Regierung nicht that, haben
die Volksparteien eine furchtbare Censur ausgeübt. Während des
Nevolutionssturmes bestätigte der Convent das Decret der Commune
von Paris, welches das Stück I'iuni 6es tois verbot, und kündigte
an, daß jedes Theater, auf welchem Stücke dargestellt würden, die
den öffentlichen Geist verschlechterten, oder den schimpflichen Aberglau¬
ben des Königthums wieder zu erwecken suchten, geschlossen, die Di¬
rektoren verhaftet und nach der Strenge der Gesetze bestraft werden
sollten; und in demselben Augenblicke bestätigte der Convent auch die
Schließung des lr-m^is in Folge der Anklage aristokrati¬
scher Gesinnung, welche gegen seine Schauspieler und sein Repertoire
anhängig gemacht worden war. Es sind noch die Blätter übrig
geblieben, auf welchen diese Beschlüsse beantragt worden sind> und
wir haben Gelegenheit gehabt, die Bemerkungen der Verwaltungs-
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mitgliedc» dabei zu lese». Nichts charakterisirt jene Epoche besser.
In einem Zeitraum von drei Monaten sind von zweihundert einund¬
fünfzig Stücken dreiunddreißig verworfen und fünfundzwanzig nur mit
Veränderungen zugelassen worden. Das ganze alte Repertoire wurde
geprüft: die Censur erklärte die Vorwurfsfreiesten Werke für schlecht
z. B. säst alle Komödien von Moliore; die Katastrophe im Bru¬
tus und im Tode Cäsar's mußte umgeändert werden und Ma-
homed wurde untersagt, da er ein Parteichef sei. Dagegen wurden
folgende Stücke autorisirt, wir kennen zwar nur die Titel derselben,
aber diese deuten schon zur Genüge den Stoff an: „Der letzte Pfar¬
rer", „Keine Bastarde in Frankreich mehr", „Die Päpstin Johanna",
„Der republikanischeAesop", „Marat'ö Tod", „Der Geist der Prie¬
ster", „Adelsverbrechen" u s. w. Die Theater bemühten sich zu je¬
ner Zeit, selbst diese Verstümmelungen zu machen und kündigten an,
daß man die Qualification verdächtiger Personen in den Stücken
umgeändert haben. Das ^.mbi^n t:o,»in»v machte bekannt, daß in
allen alten Stücken auf der Bühne an die Stelle des Wortes j>1n»-
diieur das Wort ,:it,^en gesetzt worden sei.

Während des ganzen Kaiserreiches und unter der Restauration
wurde die Censur auf das Theater ausgeübt und erst nach der
Julirevolution erhoben sich lebhafte Reklamationen gegen dieselbe;
die Regierung zweifelte selbst einen Augenblick an ihrem Rechte dazu.
In Ermangelung der Censur, welche aufgehoben wurde, mußte man
zu Gewaltmaßregeln seine Zuflucht nehmen, willkürliche Verbote aus-
sprcchcn, sie nöthigenfalls durch Dazwischenkunft der bewaffneten
Macht, unterstützen,und konnte doch nicht Darstellungen verhindern,
welche der bürgerlichen Ordnung wie der allgemeinen Moral zuwi¬
der waren. Unwürdige Entheiligungen fanden auf der Bühne statt;
man sah einen Schauspieler auf der Scene das Crucifir mit Füßen
treten, in dem Drama „der ewige Jude" erschien Christus auf der
Bühne. DaS Gesetz von 1835 hat durch die formelle Wiederherstel¬
lung der Censur diesem schwankenden Zustande ein Ende gemacht.
Seit acht Jahren wird dieses Gesetz in Ausführung gebracht. In
Paris im Ministerium des Innern ist eine Commission von vier
Prüfern eingesetzt, um über die neuen Stücke ihre Stimme abzugeben,
und hat sich dieses schwierigen Auftrages mit Eifer, Pünktlichkeit und
Geschick entledigt. In acht Jahren sind vier tausend einhundert und
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nennzehn Werke, bestehendaus sieben tausend vierhundert zwei und
fünfzig Acten censirt worden; zwei tausend und fünf und vierzig sind
ohne Weiteres autorisirt, ein mnsend, neunhundert fünf und vierzig
sind Veränderungen unterworfen, und ein hundert neun und
zwanzig sind verboten worden. Die letztere Maßregel hat besonders
Werke betroffen, welche für untergeordnete Bühnen bestimmt waren;
die vier Theater Porte St. Antoine, DÄassements comiques, Lurem-
bourg und Pantheon sind unter den einhundert neunundzwanzigStük-
ken allein mit drciundsechzig bctheiligt. Die fünf großen Theater ha¬
ben im Ganzen nur sieben Stücke nicht durch die Censur bringen
können, nämlich die t^mn«<lle srim^.üs«? drei, die Oj>vr!t cami^ii«
eins, das Odeon drei.

In der Provinz könneil die Präfccten Werke, welche noch nicht
in Paris gespielt worden sind, autorisiren und selbst Stücke, welche
in Paris die Censur erhalten haben, sobald sie vermuthen müssen,
daß die Aufführung derselben in ihren Departements Uebclstände her¬
beiführen könne, mit Verbot belegen. Ein antorisirtes Werk kann
später noch verboten werden, und daS Recht der Verwaltung bei Ue-
berwachung der Stücke hört niemals auf; so wurde Vautrin von
Balzac nach der ersten Vorstellung verboten. Die ^nder^e cles
^'Irets und liobvrt Miu'.-äl'o wurden noch verboten, nachdem sie bei¬
nahe schon so viel Erfolg gehabt hatten, als Werke von dieser Art
nur beanspruchenkönnen.

Die Manuskripte werden in zwei gleichlautenden Abschriften der
Comission von den Direktoren übergeben, deren Unterschrist dafür
bürgen muß, daß die Stücke von dem Lesecomitv ihrer Theater an¬
genommen sind. Die Zusicherung der Annahme beim Theater ist
eine erste Empfehlung, besonders von Seiten großer Theater, und es
ist ganz in der Ordnung, daß die Commission,bevor sie sich an ihre
Arbeit macht, sicher sei, daß das Stück Aussicht zur Aufführung habe.
Die Prüsung muß binnen zehn Tagen nach Einlieferung des Manu¬
skriptes an die Commissionstattgefunden haben, und diese Frist wird
auch fast immer von derselben eingehalten. Die Prüfung selbst ge¬
schieht gemeinschaftlich, nachdem jedes Commtssionsmitglied von dem
Manuskripte Kenntniß genommen. Die Commission ist permanent
und versammelt sich alle Tage; wenn sie ihre Arbeiten unter sich be¬
endet hat und die Grundzüge zu einer Entscheidung herausgestellt
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sind, wird den Verfassern »der Direetoren gestattet, Bemerkungen und
Einwendungen in Betreff des ganzen Stückes oder einzelner Theile
desselben beizubringen. Ursprünglich entschied die Commission ohne
Zulassung von Autoren oder Direktoren, und ihre Entscheidungwurde
den Interessenten durch die Bureaus des Ministeriums mitgetheilt;
die Autoren beklagten sich indeß, daß sie ungehört verurtheilt würden,
und die Commission selbst bedauerte, daß sie die Gründe ihrer Ent¬
scheidung nicht zur Kenntniß bringen könne. Deshalb hat es nütz¬
lich geschienen, freundschaftliche Besprechungen anzustellen, bei denen
allerdings durch persönlichen Einfluß wohl mancherlei Concessionen
der Commission abgedrungen werden können, die aber doch den schäz-
zenswerthen Erfolg gehabt haben, daß der Censur heftige Angriffe
erspart wurden, welchen sie früher als wesentlich willkürliche Macht,
die über Ruhm und Vermögen zu entscheiden hatte, ausgesetzt war.

Nachdem wir die gesetzlichen Vorschriften geschildert, welche sich
auf Errichtung der Theater und das Verfahren der Censur beziehen,
bleibt uns jetzt noch übrig, auseinanderzusetzen, in welche Lage un¬
sere Gesetze die Autoren und Schauspieler gesetzt haben.

In den ersten Zeiten des modernen Theaters eristirten die Au¬
torantheile noch nicht, wenigstens nicht unter ihrer jetzigen Form.
Die Schauspieler kauften vor der Vorstellung das Stück, welches sie
aufführen wollten. Der Preis dieses Kaufes war sehr verschieden
und hing natürlich vom Verdienste des Werkes und noch mehr vom
Rufe des Autors ab. Quinaut war der Erste, welcher so viel An¬
sehen besaß, daß er bei jeder Darstellung ein pro r-ttg, der Einnahme
empfing, und von ihm datirt also, was man später den Antheil und
das Recht des Autors genannt hat. Indeß erst 1697 hat ein Regle¬
ment den Schauspielern die Verpflichtung auferlegt, diese Abgabe an
den Autor zu bezahlen; bis dahin war die Bezahlung für das Stück
nur nach der Gewohnheit oder dem gegenseitigenUebereinkommen
geregelt. Die Truppe Moliere's zahlte an Corneille 2000 Francs
für Bervnice und desgleichen 2000 Francs für Attila. Dieselbe
Summe wurde Möllere für !v k'estm äe ?iei-r<; bewilligt, aber
nur als ausnahmsweise Gratifikation, denn man weiß, daß Mokiere
nur eine Handlung der bloßen Gefälligkeit zu thun glaubte, wenn er
ein Meisterstück schrieb. Gewöhnlich theilte die Truppe bei jeder
Vorstellung nach Abzug der Kosten die Einnahme in sechzehn Theile.

Grenzbotin IS44. l.
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Die vierzehn Schauspieler, zu deren Zahl Moliere gehörte, empfingen
einen Theil und die beiden letzten Theile gehörten dem Autor,

Diese Regeln fanden aber nur bei der <!<>mLlli(; i','im<?!>,ii>e An¬
wendung, bei der s)p«r!>, setzten lDecrete deö Conseil, deren letztes
von 1778 datirt ist, für die Autoren zwei hundert Francs für jede
der zwanzig ersten Vorstellungen ihrer Werke fest, einhundert fünfzig
für die zehn folgenden, und einhundertFrancs für die folgenden bis
zur vierzigsten, nach welcher der Autor gar keine Ansprüche mehr zu
machen hatte. Für kleine Werke in einem Acte minderte sich das
Anrecht auf achtzig, sechzig und fünfzig Francs.

So annehmlich die Stellung der dramatischen Schriftsteller bei
der lüom^ilio l'i-impuse war, wurden die Grundsätze derselben doch
nicht stets mit vorwurfsfreier Loyalität in Ausführung gebracht. Die
SocietaireS nämlich weigerten sich mit schwer zu rechtfertigender So¬
phisterei, die Logenmiethe,welche aus das ganze Jahr bezahlt wurde,
und die damals beträchtlich gewesen sein muß, mit in die Gesammt-
summe der Einnahme zu begreifen, sie wollten den Antheil der Au¬
toren nur nach der Summe berechnen, welche Abends an der Thüre
des Theaters eingekommen war. Auch die Schätzung der Unkosten
gab zu häufigen Streitigkeiten Anlaß; die Autoren glaubten ganz
reichlich zu rechnen, wenn sie achthundert Livres feststellten anstatt
neunhundert, welche von dem bei dem Unternehmen Betheiligten be¬
ansprucht wurden, die Honorare der Künstler nicht mit einbegriffen.
Die Clausel des Reglements, welche am allerleichtestengemißbraucht
werden konnte, war jene, welche bestimmte, daß Stücke, deren Ein¬
nahmen während drei hinter einander stattfindender Vorstellungen
nicht ein bestimmtes Minimum erreichten, verfallen, d. h. der Ko¬
mödie zum uneingeschränkten Eigenthum geworden sein sollten. Die¬
ser Zustand der Dinge unterhielt eine bedaucrnöwcrthe Spannung
zwischen den dramatischen Autoren und den Dolmetschernihrer Werke,
den Schauspielern. Die Letzteren hatten den Glanz des Talentes,
die Macht der Gunst beim Publicum für sich; aber ihre Gegner
waren so glücklich, in Beaumarchais einen Advocaten von unerschöpf¬
lichem Eifer und gefürchteter Spottsucht zu finden. Der Verfasser
der Mariage ve Figaro, der seine Berühmtheit durch Prozeßscandale
begonnen hatte, unterhielt vier Jahre hindurch den Krieg, welcher
gegen die Schauspieler geführt wurde. Seit zwölf Jahren, sagte er
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1791 in einen, Bericht, welcher den Stand der Sache» resumirt,
hatten sich die dramatischeil Autoren nur in achtunddreißig Francs
theilen tonnen, wahrend das Bruttoprodukt von einer Million den
Schauspielern der OmMio lr-m^is« fünfundzwanzig, sechSundzwan-
zig, siebenundzwanzig tausend Francs für den ganzen Antheil ein¬
brachte. Wenn daher die Autoren ihre Einnahmen zusammengewor¬
fen und zu gleichen Theilen getheilt hätten, würden auf den Antheil
des Einzelnen uur eintausend sechshundert und fünfzig Livres gekom¬
men sei,?. Endlich gelang es Beaumarchais, das Publicum zu Gun¬
sten seiner Clienten zu gewinnen, und 1791 schnitt die Nationalver¬
sammlung alle Debatten darüber ab, indem sie das Eigenthumsrecht
der Autoren und die völlige Vertragsfreiheit zwischen ihnen und den
Autoren als ein legitimes und natürliches Recht proclamirte. Das
Decret vom 8. Juni 1806 bestätigte auf's Neue diese Freiheit und
beauftragte die Localbehörden, streng über die Ausführung der zwi¬
schen den Theaterunternehmem und den Autoren eingegangenen Ver¬
träge zu wachen, und so ist noch heute der Stand der Gesetzgebung.
— Die dpvi-ii, und die Coinvllil; tr-m^v, welche weniger mer-
cantilischeUnternehmungen als öffentliche Etablissements sind, bewil¬
ligen den Autoren die Antheile, welche durch die Reglements der ober¬
sten Behörde festgestellt sind. Die l),.».-« gibt fünfhundert Francs
festen Antheil für jede der ersten zwanzig Vorstellungen einer großen
Oper, welche Summe zwischen dem Verfasser des Gedichtes und dem
der Musik getheilt wird. Ein Ballet bringt weniger ein. Nach der
zwanzigsten Vorstellung sinkt die Antheilssumme auf dreihundert Francs.
Bei der e<im<z«Ue ti-in^ise ist der Tarif für die Autorantheile auf
folgende Weise bestimmt: Für fünf Acte das Zwölftel von der Brutto-
Einncchme, für drei Acte das Achtzehntel und für einen Act das
Vienlndzwanzigüel. Bei der Opern, comi-w« ist der Antheil für ein
großes Werk in drei bis fünf Acten acht ein halb Procent von der
Einnahme nach Abzug des Antheils für die Armen,, für zwei Acte
sechs ein halb Procent und für einen Act sechs Proccnt. Wenn ein
Werk allein die Vorstellung des ganzen Abends bildet, hat es noch
Anspruch auf einen besonderen Nachschuß,welcher aus sechs Procent
festgestellt ist. Bei den anderen Theatern sind die Antheilsrechte nach
Uebereinkommen festgestellt oder vielmehr von der Gesellschaft der
dramatischen Schriftsteller vorgeschrieben, welche dahin strebt, alle
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Theaterverwaltungen zu dem unveränderlichen Satze von zwölf Pro¬
cent der Bruttoeinnahme zu bringen. Dieser Modus ist bei fast
allen Melodramen- und Vaudevilletheatern gebräuchlich. Für die
Provinz empfangen die Autoren einen bestimmtenAntheil, der nach
der Art des Werkes und der Wichtigkeit der Stadt modificirt ist.
Man weiß, daß neuerdings der König von Sardinien die Rechte der
französischenAutoren auch auf seine Continentalstaaten ausgedehnt
hat. —

Von der Anzahl Autoren, welche die Literatur als solche aner¬
kennen muß, arbeiten zwanzig ungefähr auf speciellere Weise für die
Oomellie tran^ise und die anderen königlichen Theater; Alle, aus¬
genommen fünf oder sechs, haben den Melodramen- und Vaudeville¬
theatern Stücke gegeben. Früher bildeten die Schriftsteller, welche
sich dem l'IMtre kr»nhii,i8 widmeten, eine Art von Elite, welche mit
höchst wenigen Ausnahmen es verschmähte, zu den Bühnen zweiten
Ranges hinab zu steigen. Diese Aristokratie ist verschwunden; ob
zum Stutzen der Literatur, das ist sehr zu bezweifeln.Man sucht jetzt
die leichten und lucrativen Erfolge und merkt nicht, daß selbst von
diesem eines bedeutendenGeistes unwürdigen Gesichtspunkteaus man
sich verrechnet. Die Vaudevilletheater bieten für Leute, die auf hö¬
heren Bühnen sich angewöhnt haben, das Publicum und ihr eigenes
Talent zu achten, nur wenig Aussicht auf Erfolg. Man kann es
nicht oft genug wiederholen, die edlen Bestrebungen sind niemals
ohne Belohnung geblieben, und wenn es möglich wäre, das Budget
unserer bedeutendstenDichter zu controliren, die sich bereicherthaben
durch Arbeiten für die Bühnen, so würde man sehen, daß das l'nvü-
tre li-iuihins, die 0pvr.^ und Operi» comiijuv die solide Basis ihres
Vermögens gewesen sind.

Die Autorantheile werden im Durchschnitte auf achtmalhundert-
tausend Francs jährlich angeschlagen und zweimalhunderttausendFrancs
für die Provinz, ohne noch die Nebenvortheile zu rechnen, welche wir
später erwähnen werden. Davon muß ein Abzug abgerechnet wer¬
den von zwei Procent für Paris und fünfzehn Procent für die Pro¬
vinz zu Gunsten der mit der Erhebung der Gelder beauftragten
Agenten. Diese Million, so beträchtlich auch eine solche Summe
scheinen mag, läßt für die Heerde nur einen mageren Theil übrig,
wenn die Löwen den ihrigen davon genommen haben, und viele
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goldene Träume werden zu bitteren Täuschungen. Trotzdem rekru-
tirt das Beispiel des großen Glückes einzelner Autoren und der Reiz
gewisser Beziehungen, die jungen und glühende-, Köpfen gefallen,
unaufhörlich das Corps der dramatischen Schriftsteller, und genau
genommen, ist das Theater von allen den Carrieren, welche Leuten
von Phantasie offen stehen, noch eine von denen, welche die^ meisten
Hilfsquellen darbietet.

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts und auf Antrieb Beau¬
marchais' zeigten die Autoren eine Neigung, sich zur Aufrechthaltung
ihrer Rechte als Corporation zu constituiren. Ein erster Gesellschafts¬
vertrag vereinigte 1794 die Namen Mehul, Cherubini, Sedaine,
Picard und einige andere minder einflußreicheSchriftsteller. 1801
wurde der Contract erneuert und faßte fünfundneunzigUnterschriften;
ähnliche, zu verschiedenenZeiten gestiftete Gesellschaften verschmolzen
sich 1829 zu der Association Avrier-tle äes imteur8, welche eine
sehr große Bedeutung gewonnen hat. Ihr Zweck ist den Statuten
zufolge: 1) gegenseitigeVertheidigung der Mitglieder den Theater-
vcrwaltungen oder Personen gegenüber, welche in Beziehung zu den
Interessen der Autoren stehen; 2) die Erhebung der Autorantheile
mit geringeren Kosten und Stiftung einer gemeinschaftlichenKasse
von einem Theile der Antheile; 3) die Stiftung eines Unterstützungs¬
fonds zu Gunsten der Mitglieder, ihrer Wittwen, Erben oder Eltern;
4) Stiftung eines gemeinschaftlichen Fonds zur Theilung des dar¬
aus erwachsenden Gewinnes. Diese Gesellschaft, welche 1837 er¬
neuert und mit neuen Statuten versehen wurde, ist jetzt noch in
voller Thätigkeit. Vierhundert und zwanzig Auroren etwa haben sich
ihr angeschlossen, eine Commission, welche in der Generalversamm¬
lung erwählt wird, verwaltet und repräsentirt die Gesellschaftsinteref-
sen; sie hat stets die ersten dramatischenSchriftsteller in ihren Reihen
und ail ihrer Spitze gesehen. Die Dienste, welche sie den Autoren
geleistet, sind unbestreitbar und zahlreich: die Betrügereien, welche
von mehreren Theaterdirectionen begangen wurden, sind abgestellt
und bestraft, die Erhebung der Autorantheile ist regelmäßiger und
weniger kostspielig geworden, die Interessen Aller wurden mit Eifer
vertheidigt, Alles beweist die Ersprießlichkeit der Vermittlung dieser
Gesellschaft. Der Unterftützungsfonds hat zahlreichem Mißgeschicke
abgeholfen, von 1819 bis 1843 sind beinahe siebzigtausend Francs
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dazu verwendet worden. Mit Bergnügen erwähnen wir die Ver¬
dienste dieser Gesellschaft, und unsere Aufrichtigkeit wird uns spater
das Recht geben, die Uebergriffe zu bezeichnen,welche uns die Auf¬
merksamkeit der Negierung zu verdienen scheinen.

Die Lage der Schauspieler bietet im Allgemeinen mit der der
Autoren viele Analogien dar. Vor der Revolution warm die Schau,
spieler mehr noch durch die öffentliche Meinung, als durch die Gesetze
beeinträchtigt. Die Revolution machte dieser Intoleranz ein Ende
und stellte sie allen anderen Staatsbürgern gleich; Talma wurde
unter der Restauration in einem Wahlcollegium zum Wahlzeugen
gewählt, und seit 1830 hat ein Künstler bei der O^i'ii, das Kreuz
der Ehrenlegion bekommen, und Andere sind mancherlei Auszeichnun¬
gen werth erachtet worden.

Die Zahl der Schauspieler in Frankreich ist ungefähr dreitau¬
send. Alte Documente erhöhten schätzungsweise diese Zahl auf acht¬
tausend; vielleicht begriff man aber darin die große Menge der ihr
erstes Debüt erwartenden Kandidaten der Bühne. Unter den Schau¬
spielern, welche wirklich ihre Talente ausüben, findet eine große Un¬
gleichheit ihrer respectiven Stellungen statt. Die Bedeutendsten, welche
Gehalte haben und außerdem noch durch Gastdarstellungen in den
Provinzen bedeutende Einnahmen machen, gelangen zu Reichthum;
Andere in Paris und den Provinzen können bequem leben, der größte
Theil aber hat eine erbärmliche Existenz. Die Unternehmun¬
gen in kleinen Städten und die ambulanten Truppen werfen kaun,
so viel ab, um ihre Mitglieder zu ernähren. Nach einem Leben Vol¬
ler Entbehrungen und Leiden sind ihre letzten Tage allen Qualen
der schrecklichsten Armuth ausgesetzt. Besonders in der Provinz ist
ihre Stellung ungewiß: jedes neue Jahr stellt ihre Lage, man kann
sagen, ihre Existenz wieder in Frage. — Das Parterre richtet sie
ohne Appellation und zeigt sich häufig unerbittlich. Die Theater-
Carriere ist fast immer voller Klippen: sie reizt eine unerfahrene Ju¬
gend an und läßt den reiferen Jahren, besonders dem Alter, Nichts
als Erniedrigung und Elend.

Im Jahre 1840 ist unter den dramatischen Künstlern eine
Gesellschaftentstanden, deren Zweck die Bildung eines Unterstützungs-
fonds ist für diejenigen, welche das Unglück mit aller Strenge heim¬
sucht, und der Erfolg hat den Wünschen ihrer Urheber entsprochen.
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1840 hatten die unter den Theilnehmern, deren mehr als eintausend
siebenhundert sind, gesammelten Subseriptionen, die Bälle, Benefice-
vorstellungen ein Kapital von vierundneunzig tausend zweihundert
und sechzig Francs gebildet, das zum Theil zum Ankaus einer Rente
von dreitausend Francs verwendet wurde. Monatliche Unterstützun¬
gen werden den bedürftigen Künstlern ertheilt, und vom Alter ge¬
beugten Greisen Pensionen ausgesetzt. Obgleich die Gesellschaft erst
seit wenigen Jahren besteht, ist sie doch schon sehr bedeutend gewor¬
den, und das Wachsen ihrer Einnahmen wird ihr erlauben, ihre
wohlthuende Thätigkeit immer weiter auszudehnen. Sie hat Anspruch
ans den Schutz der Regierung und auf die Sympathie Aller.

Die dramatischen Künstler bilden sich in verschiedenen Schulen :
ein Theil, seit ihrer frühesten Jugend bei den Provinzialtruppen cn-
gagirt, widmen sich frühzeitig bei ihren Familien der Ausübung ei¬
ner Kunst, welche für die meisten Nichts als ein schweres unfrucht¬
bares Handwerk sein soll. Andere gehen auf Kindertheater und
spielen Rollen, welche sie nicht immer verstehen. Eine bestimmte
Anzahl geht aus dem Conservatorium hervor, der vom Staate er¬
richteten Pflanzschule für Musiker und Künstler. Das Conservatoire,
ursprünglich eine bloße Gesangschule, wurde durch Beschluß vom 3.
Januar 1784 gestiftet. Am darauf folgenden ersten April wurde es
in dem Hütel der Menüs Plaisirs des Königs im Faubourg Pois-
sonie-rc eröffnet. 1786 wurde auf Vorschlag des Barons de Breteuil
eine Declamationsklassc hinzugefügt und Mol« anvertraut. Der Zweck
derselben war, Schauspieler für die großen Theater zu bilden, man
hielt es daher für nothwendig, ihre literarische Befähigung zu ent¬
wickeln: ein Lehrstuhl für französische Sprache, Geschichte und Geo¬
graphie wurde errichtet. Dies Etablissement,welches durch die Revolution
vernichtet worden war, wurde den 18. Brumaire des Jahres II. un¬
ter dem Namen Institut n-ckicm-»! wieder aufgenommen und den 16.
Thermidor des Jahres 111. als ^onserv-ttuii-v >Ie musn,»« reorga
nisirt. Der Kaiser intcressirte sich dafür und fetzte 18V6 jährliche
Preise aus, 1809 erweiterte er den Unterrichtskreis, öffentliche Vor¬
stellungen wurden von den Schülern gegeben, die Zahl der Lehrstühle
vermehrte sich: Dugazon, Monvcl, Dazincourt, Lafon nahmen die¬
selben ein; Talma und Fleury bildeten den Ausschuß zur Beaufsich¬
tigung. Das Decret von Moskau errichtete achtzehn Schülerstellen
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für das si-m«^!« und gründete aufs Neue einen Lehrstuhl
der Grammatik, Geschichte und Mythologie in Beziehung auf dra¬
matische Kunst. Die Restauration gab dem Konservatorium den Ti¬
tel lücvlv <le llvcliunittion und stellte eö unter das Hausministerium
des Königs. 483l) entthronte die Musik abermals die Declamation,
der dafür errichtete Lehrstuhl wurde unterdrückt und erst 1836 wieder
hergestellt, der Lehrstuhl der Literatur ist weggefallen. Das Conser¬
vatorium hat der Kunst, der Musik große Dienste geleistet und Tau¬
sende von Jnstrumentisten gebildet, welche in Betreff auf Ensemble,
Kraft, Eleganz der Ausführung in der Welt nicht ihres Gleichen
haben. Sein Nutzen in Bezug auf die (?om6clio lnm^iuse ist min¬
der unzweifelhaft und bedeutende Männer bestreiken ihn; indessen ist
der größte französische Tragöde, Talma, aus den Klassen des Kon¬
servatoriums hervorgegangen. Wir haben die allgemeinen Anordnun¬
gen unserer Gesetzgebungin Bezug auf die Theater siizzirt und be¬
rührt, was unter dem Kaiserreiche dafür geschehen ist. Wollte man
nur nach dem äußeren Anscheine urtheilen, so müßte die französische
Bühne floriren, das Patronat des Staates ihr Glanz verleihen und
sie gegen die Unordnung falscher Rechnungen und der Privatspecu-
lation sichern. Dennoch leidet das Theater; sein Verfall, sein Ruin
vielleicht sind bevorstehend.Wir wollen die Ursachen dieses Verfalls
später auseinanderzusetzensuchen.
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